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Rezensionen

Wende  im  Kampf  gegen  die  Besatzungsmacht 
herbeiführten. Neben der Trauerbewältigung, so 
zeigt Karge, verweist das Kriegsgedenken jedoch 
auch  noch  auch  weitere  Handlungsfelder:  den 
Tourismus,  die  Kunst  und  pädagogisch-morali-
sche Werte. 

Die  Autorin  ist  der  praxeologischen  Wende 
verpflichtet, was einerseits zu originellen Einsich-
ten führt, andererseits aber auch zu analytischen 
Beschränkungen.  Die  Kernargumentation kreist 
immer wieder  um die  Begrifflichkeiten „soziale 
Praktiken“,  „Aushandlungsprozesse“  und  „Dis-
kurse“. Gerne würde man aber weiterfragen: Wie 
gingen die Verlierer der Krieges mit der Erinne-
rung  um? Welche  Werte  spiegelte  die  offizielle 
Denkmalskultur  wider  und  was  bedeutete  die 
Vermittlung überwiegend männlich konnotierter 
Tugenden und patriotischer Werte wie Freiheits-
liebe,  Opferbereitschaft,  Kampfgeist  und  Hel-

dentum? Wie verhielt sich das offizielle Geden-
ken zum individuellen Erinnern?

Welche Rolle die Erinnerungen bzw. das Ge-
denken an den Zweiten Weltkrieg für den Zerfall 
Jugoslawiens  bedeutete,  wird  an  prominenter 
Stelle aufgeworfen, jedoch nur kursorisch beant-
wortet: In den 1960er Jahren wurde „der Raum 
vorbereitet“,  „in dem sich künftige ‚Vergangen-
heitsschlachten‘ würden austoben können“. Die 
Bürgerkriegserfahrung wurde aus dem offiziellen 
Diskurs  ausgeblendet,  während  man  an  rück-
wärtsgewandten Gedenkinhalten festhielt. 

Wenngleich die Autorin nicht alle Fragen be-
antworten kann, gelingt es ihr auf  vortreffliche 
Weise, ein sehr plastisches und zugleich differen-
ziertes  Bild  von  der  Vielfalt  des  offiziellen 
Kriegsgedenkens  im  sozialistischen  Jugoslawien 
zu zeichnen.

Marie-Janine Calic, München

MARC HALDER: Der  Titokult.  Charismatische 
Herrschaft im sozialistischen Jugoslawien. Mün-
chen:  Oldenbourg,  2013.  367 S.,  15 Abb.,  Tab. 
= Südosteuropäische Arbeiten, 149. ISBN: 978-
3-486-72289-5.

Josip Broz Tito war eine charismatische Persön-
lichkeit, die die Geschicke Jugoslawiens und teil-
weise der Welt über Jahrzehnte maßgeblich mit-
gestaltet hat. Der Bücher über ihn und das sozia-
listische  Jugoslawien  der  Nachkriegszeit  gibt  es 
viele. Die meisten lassen sich der Kategorie der 
mythosbildenden  Werke  der  sozialistischen  Ära 
und jener der überkritischen, Sozialismus, Titos 
Person und Wirken ablehnenden der post-sozia-
listischen Zeit zuordnen.

Marc Halder bricht mit seinem Buch aus die-
ser Tradition aus, indem er sich keinem der bei-
den  vorherrschenden  Stränge  zuordnen  lässt, 
sondern sich denkbar sachlich mit den verschie-
denen Phasen der  Herrschaft  Josip  Broz  Titos 
und des Kults um seine Person befasst. Souverän 
entwickelt er seine Thesen im Rahmen sozialwis-
senschaftlicher  Literatur,  die  sich  mit  der  Cha-
risma-Theorie Max Webers und ihrer Diskussion 
im  soziologischen  Zusammenhang  beschäftigt. 
Auch kulturwissenschaftlich ausgerichtete Werke 
über Mythen, Ritualtheorien und das Phänomen 

der „politischen Religionen“ sind Teil der Analy-
se.  Die  Studie,  die  sich  auf  ein  umfassendes 
Quellenkorpus stützt, ist durch die zeitlich-politi-
schen Phasen der Herrschaft Titos und die Frage 
nach der Wirkung der „charismatischen Kommu-
nikation“ in Medien und Öffentlichkeit, Schulbü-
chern und Lesefibeln, Liedern und Gedichten, in 
Spielfilmen, Briefen und Patenschaften struktu-
riert,  kontrastiert  mit  den  performativ-rituellen 
Dimensionen des Titokults bei  großen öffentli-
chen  Veranstaltungen  wie  den  1.-Mai-Feierlich-
keiten, den Festlichkeiten zu Titos Geburtstag am 
25. Mai  (zum  „Tag  der  Jugend“  umgeformt), 
Sportveranstaltungen, Jugendaustausch: Es waren 
Fröhlichkeit,  Ausgelassenheit  und Gemeinschaft 
stiftende Anlässe.

Halder zeichnet zunächst den Weg des Bau-
ernsohns  einer  slowenischen  Mutter  und  eines 
kroatischen  Vaters  zum  Generalsekretär  der 
Kommunistischen Partei nach, zeigt seinen Auf-
stieg zum Partisanenkommandanten und Helden 
während des Zweiten Weltkriegs und setzt zeit-
lich die erste Phase der offenen Bewunderung für 
Titos  charismatische  Persönlichkeit  schon wäh-
rend des Krieges an. Ab 1944 habe die Propagan-
da der Partei das Charisma Titos aktiv verbreitet. 
Die politischen Abteilungen der Partisanenstreit-
kräfte  erhielten  Anweisungen,  den  Oberkom-
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mandierenden gezielt zu popularisieren und ins-
besondere die emotionale Bindung zwischen der 
Jugend und dem „Genossen Tito“ zu propagie-
ren. Die Partisanenpresse begann, die Beziehung 
zwischen  Tito  und  seiner  Gefolgschaft  in  der 
„emotionalen  Kategorie  der  Liebe“  auszu-
drücken, womit die Charismatisierung seiner Per-
son eine neue Dimension erreichte. Die Überhö-
hung Titos demonstrierte Halder exemplarisch an 
einigen  Versen.  Der  montenegrinische  Dichter 
Radovan  Zogović –  nach  Kriegsende  Mitglied 
der Regierung, aber 1948 als angeblicher Stalinist 
in Ungnade gefallen – vereinte Tito und den jun-
gen jugoslawischen Staat mit den Worten „Wer 
ist Tito? Tito – das sind wir alle! Auch die Armee, 
auch  das  Land,  auch  die  Berge  […]“  und  der 
Kroate Zlatan Sremec – nach der Staatsgründung 
bis 1953 Vorsitzender des kroatischen Parlaments 
– erweiterte diese Konstruktion um einige Ab-
strakta, für die gerade die Jugend so empfänglich 
ist: „Wer ist TITO? TITO ist das VOLK. TITO 
ist das GLÜCK. TITO ist die HOFFNUNG. TI-
TO ist der GLAUBE an sich SELBST. TITO ist 
die LIEBE. TITO IST UNSERE ZUKUNFT.“ 
(S. 56–57)  Die  „mythologisierte  Personalisie-
rung“, die Tito zum universellen Symbol positiver 
Eigenschaften  stilisierte,  wurde  zu  einem  der 
Pfeiler des Personenkults.

Im  Zeichen  dieser  positiven  Eigenschaften, 
die „Südslawien“ in eine glückliche Zukunft füh-
ren sollten, wuchs trotz immenser Verluste auch 
die Partisanenbewegung stetig an und zählte 1944 
bereits um die 350.000 Männer, Frauen und Ju-
gendliche. Der „Volksbefreiungsausschuss“ orga-
nisierte die lokale Verwaltung und Wirtschaft, die 
Versorgung der Partisanen-Einheiten und der Zi-
vilbevölkerung,  wie  auch  die  Alphabetisierung 
der Bevölkerung. Hier zeigt Halder besonders an-
schaulich,  wie  in  den  Wissenskorpus,  der  den 
Menschen zugänglich gemacht wurde, gleichsam 
eine  sie  formende  Emotionalität  eingeflochten 
wurde: Eine der Lesefibeln aus dem Jahre 1944 
begann nicht mit dem ABC, sondern bezeichnen-
derweise mit den Buchstaben T, I, O (S. 57).

Im Frühling 1945 kontrollierten die  Partisa-
nen weite Teile des jugoslawischen Territoriums. 
Ihre Armee war in wenigen Monaten auf  mehr 
als  das  Doppelte  angewachsen,  obwohl  sie  ca. 
300.000  Gefallene  zu  beklagen  hatte.  Der  Sieg 

über die Hauptgegner – die deutsche Wehrmacht 
und ihre Kollaborateure – und die Übernahme 
der Staatsgewalt waren wichtige Schritte auf  dem 
Erfolgsmarsch Titos; weitere Pfeiler bildeten der 
Bruch  mit  Stalin,  die  „Blockfreiheit“  und  die 
Neuerungen im Zuge der 1968er Unruhen. Sie 
nährten den Kult um Titos Person, der im Nach-
kriegsjugoslawien  institutionalisiert  und  in  den 
Alltag integriert wurde (S. 60–61), während sich 
Tito selbst bescheiden gab bzw. auf  die vielen an-
deren verwies,  die  sich der  Liebe und Achtung 
der  Menschen  wohlverdient  ebenfalls  erfreuten 
(S. 65). Nichtsdestotrotz fungierte er bereitwillig 
als Galionsfigur der „Brüderlichkeit und Einheit“, 
des Credos, das im jungen sozialistischen Staat als 
Friedens- und Wohlstandsgarant galt.

Auch die  Trauer und die Feierlichkeiten, die 
1980 Titos Tod begleiteten, arbeitet Halder akri-
bisch auf  (S. 227–228); er analysiert die schwin-
dende Bedeutung Titos in den achtziger Jahren, 
obwohl die Partei den Mythos weiterhin pflegte 
(S. 243–244),  widmet sich  der  „post-charismati-
schen Ära“, in der sich Menschen durch Ableh-
nung oder Nostalgie (S. 275–276) wieder Grup-
pen zuordneten, die der sozialistische Staat über 
Jahrzehnte  zu  nivellieren  versucht  hatte,  und 
schließt seine Studie mit der Frage nach der Iden-
tität,  Integration  und  Legitimation  durch  Kult 
(S. 297). Eine markante Zäsur setzt Halder richti-
gerweise am 4. Mai 1990, dem zehnten Todestag, 
dem „Endpunkt des staatlich geförderten Perso-
nenkultes“, der in Serbien von Demonstrationen 
und  einer  kritischen  Berichterstattung  begleitet 
wurde (S. 314).

Der analytische Ansatz der „politischen Religi-
on“ erweist sich, so Halder, in Bezug auf  Jugosla-
wien als wenig ergiebig, da Analogien zwischen 
den  Praktiken  politischer  Religionen  totalitärer 
Regime und der Gestaltung des Titokults ledig-
lich  auf  ästhetischer  Ebene  bestünden;  besten-
falls ließe er sich als „säkulares Ersatzsystem“ be-
schreiben. Jedenfalls bleibe der Titokult Teil der 
„post-jugoslawischen Erinnerungskulturen“, wo-
bei  der  Autor  ausdrücklich  offen  lässt,  ob  die 
„Nostalgie als potentieller Werteträger“ zu einer 
erneuten Charismatisierung der durch Tito ver-
tretenen politischen Ideen führen könnte (S. 314–
315).

Interessant wäre an dieser Stelle ein Blick über 
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die Ränder  Jugoslawiens hinweg mit der  Frage, 
wie  sich  Titos  Ansehen  weltweit  erklären lässt: 
mit dem „Titokult“? Die lange und ungewöhnli-
che Liste der Menschen aus Politik und Kultur, 
die Tito die letzte Ehre erwiesen haben – Marga-
ret  Thatcher  und  Jassir  Arafat,  Leonid Bresch-
new, Helmut Schmidt und Saddam Hussein,  vier 
Könige, fünf  Prinzen, sechs Parlamentspräsiden-
ten, 31 Staatspräsidenten, 22 Premierminister und 
47 Außenminister, Gäste aus 127 Staaten – stellt 
diese  Frage  bei  der  hier  behandelten  Thematik 
unweigerlich in den Raum.

Auch ein Blick über die totalitären Herrschaf-
ten hinaus in  Länder der  so genannten „freien 
Welt“ hätte möglicherweise zu innovativen Erklä-
rungsmodellen geführt, die der Autor im Ansatz 
durchaus  entfaltet;  aber  durch  die  Begrenzung 
auf  Jugoslawien engt er seine Thesen ein, die wo-
möglich breiter anwendbar wären bzw. über tota-
litäre  Regierungsformen hinaus Geltung  hätten. 
Hier sei vor allem auf  den aktuellen Personenkult 
um  die  Königskinder  verschiedener  Dynastien 

Europas verwiesen oder die inszenierte Hysterie 
um Musik- und Filmikonen.

Marc Halder ist jedenfalls eine durchweg gut 
strukturierte und plausible  Studie  gelungen,  die 
Thesen wie Schlüsse des Autors mit Originalzita-
ten unterstreicht  und einen einwandfreien Fuß-
notenapparat  liefert.  Quellen-  und Literaturver-
zeichnis, Personen-, Sach-, Ortsregister und eine 
Liste der Staatsbesuche Titos von 1944 bis 1979 
erleichtern eine kritische Lektüre. Weshalb auch 
die Wechselkurse des Dinars zwischen 1946 und 
1980 aufgelistet sind, erscheint bei der vorliegen-
den Themenstellung nicht auf  Anhieb verständ-
lich. Gerade auch im Hinblick auf  die Popularität 
Titos über die Grenzen Jugoslawiens hinaus wäre 
eine Liste der ihn besuchenden Gäste sinnvoll ge-
wesen, wie auch der Gäste anlässlich seiner Beer-
digung  1980.  Diese  Anmerkungen  schmälern 
aber den Wert der Studie keineswegs, die alles in 
allem sorgfältig und spannend konstruiert ist, und 
auch analytisch meist zu überzeugen vermag.

Desanka Schwara, Basel/Ljubljana

Rezensionsschwerpunkt Ostmitteleuropa und Polen-Litauen

ARNOLD SUPPAN /  MAXIMILIAN GRAF (eds.): 
From the Austrian Empire  to Communist East 
Central  Europe. Wien, Berlin: Lit,  2010. 195 S., 
Abb. = Europa Orientalis, 10. ISBN: 978-3-643-
50235-3.

Seit den 1970er Jahren unterhält das österreichi-
sche  Bundesministerium  für  Wissenschaft  und 
Forschung fünf  Institutionen für Österreich-Stu-
dien in vier verschiedenen Ländern (Alberta/Ka-
nada; New Orleans und Minnesota/USA; Buda-
pest/Ungarn sowie in Jerusalem/Israel). Auffal-
lend ist – und das muss wohl als Erbe des Kalten 
Krieges gewertet werden – der klar nach Westen 
orientierte Schwerpunkt; lediglich das Budapester 
Zentrum  für  Central  European  Studies (das  seit 
2009 existiert) bildet eine Ausnahme.

Die  geopolitische  Verteilung  dieser  Institute 
ist z.T. innerösterreichischen Wissenschafts- und 
Interessensstrukturen geschuldet. So existier(t)en 
parallel zu den  Austrian Centers  seit den 1990er 
Jahren auch in Ost- und Südosteuropa österrei-

chische Kulturinstitute mit einem – neben ande-
ren Aufgaben – expliziten Wissenschaftsschwer-
punkt (etwa im ukrainischen Lemberg/L’viv oder 
im bosnisch-herzegowinischen Sarajevo).  Deren 
Dachorganisation, das Wiener Ost- und Südost-
europa  Institut  (das  nicht  Teil  der  Universität 
war),  wurde  allerdings  völlig  überraschend  mit 
dem EU-Beitritt Rumäniens und Bulgariens per 
1. Jänner 2007 aufgelöst, und die Zuständigkeiten 
bei  der  Betreuung  dieser  Außenstellen  wurden 
zwischen verschiedenen Wiener Ministerien auf-
geteilt. Im Hinblick auf  die Forschung ist seither 
das  Institut  für  Osteuropäische Geschichte  der 
Universität Wien bemüht, in konzentrierter Weise 
diesem europäischen Raum, u.a. auch in Zusam-
menarbeit mit den Austrian Centers, mehr Auf-
merksamkeit in der Öffentlichkeit zu verschaffen.

Der hier in der Reihe Europa Orientalis heraus-
gegebene Sammelband ist  sohin Ausdruck des-
sen. Darin sind einerseits die Berichte der betei-
ligten Institute und Austrian Centers für das aka-
demische Jahr 2009/2010 (S. 11–45), andererseits 
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